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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intexeſſen des 
Voklslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am 26. Februar 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Vumor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Wanderungen durch das bunte Leben. 
(Schluß.) 


PR 
Der Pole und fein Sohn. 


Liebe zum Vaterlande, ja ſelbſt uneigennuͤtzige 
Aufopferung fuͤr das Vaterland ſind Zuͤge, die wohl 
jeder Nationalcharakter aufzuweiſen hat; allein die 
Sehnſucht nach dem Vaterlande, die wir mit dem ſchoͤ⸗ 
nen Worte „Heimweh“ bezeichnen, empfindet nicht jedes 
Volk. Der Englaͤnder, wenn er ſich auf dem Conti⸗ 
nente bewegt, bangt ſich wohl auch nach ſeinem Vater⸗ 
lande, allein der Comfort ziebt ihn dorthin, den ihm 
kein anderes Land darbieten zu koͤnnen ſcheint. Der 
Franzoſe, ſobald er nur ein wenig deutſch radebrechen 


kann, wird das deutſche Leben ganz gemuͤthlich finden, 
und der Deutſche, mir Ausnabme des Schweizers, ſingt 
bei ſeiner Vorliebe fur fremde Sprachen gewiß: ubi 


bene, ibi patria. Der Schweizer aber, und ihm zur 
naͤchſt der Pole, tüblen ih nur im Vaterlande gluͤck⸗ 
lich, wenn ihnen dort, wie gegenwartig, auch das elen⸗ 
deſte Loos bereitet iſt! — 

Der Tag neigte ſich feinem Ende; die Sonne ſtieg 
tiefer; die Schatten dehnten ſich rieſiger aus. Die 
Arbeiter, welche ihr täglich Brod im Schweiße ibres 
Angeſichts ſich muͤhſam erworben hatten, kehrten mit 


beim in ihre aͤrmliche Hütte, um auszuruhen und 
friſche Kraͤfte zu Sammeln. — Im Dorfe Gnojau — zwi⸗ 
ſchen Dirſchau und Marienburg gelegen — lauteten die 
Glocken feierlich zur Abendruhe. Es war Ende des 
Auguſtmonats und der heiße Tag hatte den Leuten, 
die noch bei der Ernte beſchaͤftigt waren, die Arbeit 
um Vieles erſchwert. Der Hofbeſitzer W., welcher 
bis jetzt die Leute auf den Feldern beaufſichtigt hatte, 
kebrte auch heim, um mit Frau und Kindern des 
Abends ungeſtoͤrte Ruhe zu genießen. 

Sein freundliches Wohnhaus war an der Land⸗ 
ſtraße gelegen, und hatte einen hölzernen Vorbau mit 
Banken und Tiſchen, wie man ihn im Werder häufig 
findet. Hier ließ ſich der gluͤckliche Gatte im Kreiſe 
ſeiner Familie nieder, um ſo recht con amore ſein 
Abendpfeifchen zu rauchen. Dieſe Stunden des Abends 
find gewiß die ſchoͤnſten in jeder Familie. Wie freudig 
der Augenblick, wenn der Arbeiter muͤde und matt von 
ſeiner Arbeit zuruͤckkebrt, und ihn Weib und die Kinder 
fröhlich mit offenen Armen empfangen, ihm die Werks 
zeuge feiner Thaͤtigkeit bereitwillig abnebmen, und ihn 
berzen und kuͤſſen. Wie beruhigend und Sele fuͤr 
den Beamten der Abend, an dem er im Kreiſe ſeiner 
Familie den Frieden findet, den er ſo oft 178 
im wechſelvollen Leben geſucht bat! Wie labt der 
Kaufmann ſich an dem Comfort ſeines eigenen Hauſes 
und an der Liebe ſeiner treuen Gemahlin, wenn er von 


der Sichel in der Hand, die ſchwere Heugabel auf dem weiten, beſchwerlichen Reiſen beimkebrend „wieder für 
Rücken, die Frauen mit der Harke auf der Schulter einige Zeit feine Heimath bezieht! — Das ſind aber 


die ſchoͤneren Seiten des Lebens! — Gott hat feine 
Weſen wohl zur Freude geſchaffen, aber nicht zu einer 
un verdienten Freude ohne Mühen, ſondern zu einer durch 
mannichfache Leiden geläuterten Freude! 

Hofbeſitzer W. ſaß alſo heiter und froh mit Weib 
und Kindern vor ſeinem lieben Hauſe. Einer ſeiner 
Nachbarn, ein unverbeſſerlicher Hageſtolz, war bei ibnen 
zum Beſuche und man ſprach von gar vielen gleich⸗ 
guͤltigen Dingen, vom Wetter, von der Ernte, vom 
Vieh, von den Knechten. „Einer meiner treueſten 
Knechte,“ begann W. „iſt doch immer der Przubski; 
aber obgleich er ſich bier verheirathet hat, iſt feine 
Sehnſucht nach Polen doch noch immer ungemein groß, 
und, nur Weib und Kinder, und die Pflicht ihrer Er⸗ 
baltung halten ihn hier zuruͤck.“ — „Es iſt ruͤhrend, 
anzuſeben,“ erwiederte die Frau, „wenn der Menſch 
von Polen, ſeinem Vaterlande ſpricht; warme Thraͤnen 
laufen ihm uͤber die Backen und er iſt weich, wie ein 
Kind. Seine Kinder muͤſſen auch polniſch ſprechen, und 
gar herrlich und erhebend klingt es, wenn fie im Chor 
ein polniſches Volkslied oder dergleichen ſingen.“ 

„Das iſt auch brav von dem Manne!“ fiel hier 

der Doktor des benachbarten Dorfes ein, der ſich unter⸗ 
deſſen zur Geſellſchaft gefunden hatte; „noch iſt Polen 
nicht verloren, und darum ſoll auch die herrliche pol: 
niſche Sprache nicht untergehen!“ 
Wahrend man ſich fo unterhielt, ſprach mit einem 
Male, gleichſam, um die letzten Worte zu beftätigen, 
eine Stimme: „Dobry wieczor!“ (Guten Abend!) 
Sie kam von einem in das duͤrftige Gewand der Floͤſſer⸗ 
knechte gekleideten Alten her, der demuͤthig, die Muͤtze 
in der Hand haltend, vor der Geſellſchaft ſtand. Die 
Herren, die alle mehr oder weniger polniſch verſtanden, 
erwiederten den Gruß und W. fragte freundlich den 
Mann, was er wuͤnſche. „O,“ rief der Alte aus, 
„wie freue ich mich, von dem Herrn die herrlichen 
Toͤne meiner Sprache zu hoͤren! Wiſſet, ich reiſe im 
ganzen Werder umher und ſuche meinen ſchon lange 
verlorenen Sohn!“ — „Setze Dich, Alter!“ entgegnete 
W. „und erzaͤhle uns näher Deine Schickſale!“ 

„Nun wohl!“ ſagte der greiſe Pole, ſich ſetzend, 
„ſo erfabren denn die Herren, daß ich einſt ein reicher 
Gutsbeſitzer im herrlichen Polen war. (Dabei wiſchte 
ſich der Alte eine Thrane, die ihm in den Bart ges 
rollt war, ab, deren er ſich nie erwehren konnte, wenn 
er von Polen ſprach.) Da kam aber der Krieg mit 
ſeinen Graͤueln — es ſind jetzt wohl bald dreißig Jahre 
her: ein franzoͤſiſcher Oberſt war bei mir eingekehrt, 
und verfuͤhrte zum Danke fuͤr meine liebevolle Auf⸗ 
nahme, meinen damals vierzehnjaͤhrigen Sohn, das 
vaͤterliche Haus heimlich zu verlaſſen und mit ihm zu 
geben. Des Abends ſpaͤt war er abgereiſt, am naͤch⸗ 
ſten Morgen bemerkte ich erſt meinen graͤßlichen Ver⸗ 
luſt. Ich rannte wie unſinnig dem Heereszuge nach, 
allein der war ſchon uͤber alle Berge. Ein Ungluͤck 
kommt ſelten allein: aufeinanderfolgendes Ungluͤck be⸗ 


| 
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raubte mich meines Gutes — die Ruſſen raubten mir 
den Reſt — und ſo mußte ich mich zuletzt auf eine 
aͤrmliche Huͤtte beſchraͤnken, wie ſie fruͤber mein nie⸗ 
drigſter Knecht bewohnte. Die Tyrannei der Ruſſen 
machte mein ſchreckliches Loos noch unerträglicher; ach! 
was haben dieſe Vandalen aus meinem ſchoͤnen Vater⸗ 
lande, meinem Polen gemacht!“ Der Alte war bei 
dieſen Worten ungemein gerührt; nach einigen Augen 
blicken ſprach er weiter: „Doch waͤre ich auch in der 
erbaͤrmlichen Huͤtte, unter der ſklaviſchen Behandlung 
der Ruſſen gluͤcklich geweſen, wenn ich mein Loos hätte‘ 
mit meinem Adolph theilen koͤnnen! Ihm mußte es 
ja — allem Vermuthen nach — noch viel ſchlimmer 
geben! Vielleicht iſt er ſchon todt! Traurige Jahre 
babe ich dort verlebt, ohne auch nur das Geringſte 
von meinem vielgeliebten Sohne zu hoͤren! Endlich 
vor einem Jahre hoͤrte ich von Floͤſſerknechten, mein 
Sohn ſei durch verſchiedene Schickſale hier in's Werder 
gekommen, obgleich mir Niemand zu ſagen wußte, wie 
und wo. Aber mehr durfte ich auch nicht wiſſen, um 
raſch einen Entſchluß zu faſſen. Da ich es auf andere 
Weiſe nicht vermochte, beſchloß ich mich als Floͤſſer⸗ 
knecht zu vermiethen, ſo nach Danzig zu gelangen und 
von da aus das Werder zu durchwandern, um meinen 
verlorenen Sohn aufzuſuchen.“ — Die Sonne warf in 
dieſem Augenblick ſcheidend einen rothen Schein auf 
die Scene, und beleuchtete das maͤnnlich ſchoͤne, von 
Gram gefurchte Antlitz des Alten, und ſein ehrwuͤrdi⸗ 
ges, ſilberweißes Haar; er gewährte einen ſchoͤnen 
Anblick, der treue Vater, der fuͤr ſeinen Sohn Alles 
aufzuopfern bereit war. Er fuhr fort: „Nachdem ich 
beinahe das ganze Werder durchforſcht, und ſchon 
traurig zuruͤckkehren wollte, hoͤrte ich in Kunzendorf 
daß hier in Gnojau ſich auch mehre polniſche Knechte 
aufhalten ſollten. So bin ich denn nun bieher gekom⸗ 
men, und bitte den Herrn, ob er mir nichts von meis 
nem Sohne ſagen kann!“ 

Alle waren tief geruͤhrt; W. glaubte ſchon den 
ganzen Zuſammenhang zu erkennen. Deshalb fragte 
er raſch den Alten: „Wie heißt denn Dein Sohn?“ 
„Adolph Przubski!““ „Er iſt's, er iſt's!“ rief W. 
erfreut und eilte fort. Da die Uebrigen den Greis 
nicht zurückzuhalten vermochten, folgten fie, ihm nach. 
Wir folgen auch und ſehen bald Vater und Sohn, 
welche vor Freude gar nicht zu Worten kommen koͤnnen, 
einander in den Armen liegen. Ein wahrbaft erheben⸗ 
der Anblick, ein Schauſpiel, in dem der gerechte Gott 
offenbar waltete. Der Greis wurde fuͤr Jahre langes 
Leiden entſchaͤdigt. — So lenkt Gott unſere Wege wun⸗ 
derbar, aber alle zu einem Ziele — zu der Beloh⸗ 
nung unſerer Thaten, je nachdem ſie nun ſchlecht 
oder gut ſind. 

Nachdem Beide ſich von der Anfangs berauſchen⸗ 
den Freude etwas erholt, begann der Sohn zu erzaͤh⸗ 
len, wie er nach langwierigem, ſchrecklichen Elend, das 
er in franzoͤſiſchen Dienſten in Rußland erlitten, nach 


Preußen und in's Werder gekommen ſei, wo er Dienſte 
genommen, zwölf Jahre bei Herrn W. gedient und ſich 
auch verbeiratbet habe. Er ſchilderte darauf mit leben⸗ 
digen Farben, welche Gewiſſensbiſſe er ſich ſtets wegen 
der heimlichen Entfernung aus dem Vaterhauſe gemacht 
habe, welches Heimweh er ſtets nach Polen, feiner 
geliebten Heimath empfunden habe. Fuͤr allen den 
Kummer, den er dem Vater gemacht, bat er dieſen ge⸗ 
rührt um Verzeihung. Der Alte war vollig verföhnt, 
und als ſich erſt zwei liebliche Enkel um ihn drängten, 
als ſeine Schwiegertochter ſich ibm zu Fuͤßen warf, 
da konnte er die bervorquellenden Thraͤnen nicht mehr 
zuruͤckhalten, weinend rief er aus: „O Gott, Deine 
Güte if gar zu groß! Adolph, mein lieber, guter 
Sohn, ich habe Dir laͤngſt vergeben, wie Bott mir 
armem Suͤnder einſt vergeben möge!" Dabei umarmte 
er den Sohn von Neuem, berzte und kuͤßte ihn. 


„Nun,“ ſprach am andern Morgen der Hofbeſitzer 
W. zu ibm, „nun bleibt Ibr huͤbſch hier, und ich will 
Euch ein ſorgenfreies Alter bereiten, ſo daß Ihr im 
Kreiſe Eurer Lieben Euer Ende ruhig erwarten koͤnnt!“ 
„„Nein, Herr,““ erwiederte ernſt und beſtimmt der 
Greis, „„das nicht! Dank Euch für die große Güte, 
die Ihr meinen Kindern und mir erwieſen; aber ſo⸗ 
bald es ſich nur thun läßt, ziehen wir in unſere Hei: 
math, nach Polen!“ — „Aber Alter, ſeid doch nicht 
thoͤricht, dort erwartet Euch ja das größte Elend, waͤh⸗ 
rend Ihr bier angenehm leben koͤnnt!“ — „„Herr! 
Vaterlandsliebe, Heimweh iſt keine Thorheit! Und ſollte 
ich nur nach Polen, um dort zu ſterben, ich wuͤrde 
keinen Augenblick ſaͤumen! Lieber will ich Knechtſchaft 
im Vaterlande erdulden, als Reichthum und Freude im 
fremden Lande genießen! Wir ziehen nach Polen!““ 

Der Alte ließ ſich durch nichts von ſeinem be— 
ſtimmten Entſchluſſe abbringen. Nachdem ihm eine 
recht reichliche Summe, die der Doktor fuͤr ihn in den 
Doͤrfern geſammelt, uͤbergeben war, zog er mit ſeiner 
Familie ab, noch vielmals dankend. 

Alle, die bei ſeiner Ankunft zuſammen waren, 
hatten ſich wieder verſammelt, und noch lange hoͤrten 
ſie die Toͤne eines polniſchen Volksliedes, das die 
Familie abziebend geſungen. 


Die Verſammelten batte die ganze Begebenheit 


ernſt und feierlich geſtimmt; ſie lebten ſie ganz noch 
einmal durch. Sie erinnerten ſich der Thraͤnen, welche 
der Alte geweint hatte, als er von dem Elende ſeines 
Vaterlandes geſprochen. 

Der Doktor aber ſprach ernſt: Welches Volk 
haͤngt wohl mit ſolcher Liebe an feinem Vaterlande, 
als die Polen? Und jedes Volk iſt im Vergleich mit 
ibnen doch noch beneidenswerth. Wer aber wird einſt 
für die Thraͤnen, die der Alte weinte, und die mit ihm 
Tauſende von Polen weinen, buͤßen 2 
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Miscellen. 


Die bevorſtehenden Carnevals- Feierlichkeiten in 
Mainz werden mit Eifer eingeleitet und betrieben. 
Die Hauptidee des großen Zuges beſteht diesmal darin, 
daß die Philiſter dem Ehurfuͤrſten von Henneberg als 
dem Erfinder der Cenſur ein Denkmal, der Gutenbergs 
Statue gegenuͤber, ſetzen werden; hierauf wird Prinz 
Carneval erſcheinen, um in eigner hoher Perſon das 
Denkmal in Brand zu ſtecken und in Flammen auf⸗ 
geben zu laſſen. Die Idee iſt pikant und zeitgemaͤß, 
und es wird der Zug großartig werden, da die dies⸗ 
jaͤbrige Carnevalsgeſellſchaft uͤber 1200 Perſonen ſtark 
iſt. Das Narren: Theaterſtuͤck, ausgeführt von Dilet⸗ 
tanten, heißt „der Kaiſer und der Narr,“ und ſchließt 
ſich dem Grundgedanken des großen Narrenzuges an; 
es wird aufgefuͤhrt im dortigen Theater und nimmt 
ſeinen Anfang Morgens 11 Minuten nach 11 Uhr. 
Der große Zug findet Montags ſtatt. Dienſtags iſt 
Narren⸗ Markt in der Fruchthalle und Nachmittags 
maskirte Kappenfahrt. Da auch diesmal den Freunden 
der bunten Faſchingsbeluſtigungen des Anziehenden und 
Originellen viel geboten wird, ſo ſieht man einem zahl⸗ 
reichen Beſuche von Seiten der Bewohner der Nachbar⸗ 
ſtaͤdte Frankfurt und Wiesbaden entgegen. 

Gellert war als Student einem Schneider ſchul⸗ 
dig, der ihn fo ungeſtüm mahnte, daß Gellert rathlos 
Leipzig zu verlaſſen ſich entſchloß, zuvor jedoch die 
Urſache hiezu in folgenden Verſen mit Kreide auf 
den Tiſch ſchrieb: 

Mein Naſo lach' einmal, 

Verlaſſe freudig Rom! 

Dich warf die Tiber aus 

Und mich der Pleiſſeſtrom. 

Dich trieb ein Kaiſer fort, 

Und mich — und mich — ach leider! — 

Und lache noch einmal! — 

Ein alter duͤrrer Schneider. 
Der Hauswirth, verwundert, daß der ordentliche Gellert 
uͤber Nacht weggeblieben, öffnete die Stube deſſelben, 
las die Verſe, ermittelte Gellerts Aufenthaltsort, bes 


wog ihn zuruͤckzukommen und befriedigte den dringen⸗ 


den Schneider. 


Die illuſtrirte Zeitung liefert in einer ihrer 
letzten Nummern die Portraits deutſcher Dichter. 
Als nun Jemand diefelben ſah, meinte er, fie formi⸗ 
ren einen Rebus, und die Auflöfung davon fei: 
„Viele Kopfe, viele Sinne.“ 


Charade. 


Das Erſte iſt der Teufel nimmer, 
Das Zweite iſt der Teufel immer, 
Das Ganze iſt der Teufel ſelbſt. 
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Reise um die Welt. 


% In allen Blättern liegen uns lange Berichte über die 
Säcularfeier des Sterbetages Luthers vor. Es hat 
ſich bei dieſer Veranlaſſung im ganzen deutſchen Lande nicht allein 
ein lebendiges Feſthalten an der Grundidee der Reformation: der 
Befreiung des Chriſtenthums von allen Menſchenſatzungen, eine 
große Anhänglichkeit an die Perſon des Reformators, ſondern 
auch der Geiſt chriſtlicher Liebe und Duldſamkeit offenbart. Nir⸗ 
gends, und das gereicht den Feſtgenoſſen zur großen Ehre, leſen 
wir von Schmäbungen gegen Andersglaubende, und es wäre auch 
ſchlimm, wenn die evangeliſche Kirche zu ihrer Verherrlichung 
dergleichen beduͤrfte. 

** Aus Wien ſchreibt man, daß eine hoͤchſte Entſcheidung in 
Betreff der Deurſch-Katholiken dahin erfolgt ſei, daß dieſelben 
ein fur allemal aus den oͤſterreichiſchen Landen ausgeſchloſſen werden 
ſollen. Man betrachtet in Wien, ſchreibt ein Correspondent der 
Deutſchen Allgemeinen, die Reformation als ein Weltungluͤck. 

„Zur Nachricht aus Halle, daß dort von den prote⸗ 
ſtantiſchen Reformern ein beſtimmter Austritt aus der pros 
teſtantiſchen Kirche bezweckt werde, kommt auch die, daß in 
Calwe an der Saale, in Nordhauſen und ſelbſt in Magdeburg 
ahnliche Schritte beabſichtigt werden. 

„Der Prediger Detroit in Königsberg hat feine in 
der franzöſiſch⸗reformirten Kirche gehaltenen angeſchuldigten Pre⸗ 
digten drucken laſſen, und ſomit dem Publikum die Mittel in die 
Hand gegeben, zu entſcheiden: ob die Anklagen ſeiner Gegner 
gegruͤndet waren, oder nicht. 

„ Pater Goßler treibt in Dorſten immer noch das 
alte Spiel und läßt ſich weder von der biſchoͤflichen Curie, noch 
von der Regierung zu Muͤnſter zur Einſtellung ſeiner Wunder 
bewegen. Als man ihm aufgegeben hatte, ſich nach dem bei Elber⸗ 
feld belegenen Kloſter Hartenberg zu begeben, verſammelten ſich 
die Leute der niedern Volksklaſſe, um die Abreiſe ſelbſt mit Ge⸗ 
walt zu hindern. Uebrigens verdient es alles Lob, daß der Biſchof 
zu Muͤnſter auch der Verbreitung eines über dieſen Gegenſtand 
erſchienenen, im Geiſt des craſſeſten Moͤnchthums geſchriebenen 
Buches Einhalt thut, und es von keinem Buchhaͤndler in Muͤnſter 
debitirt wird. Der Titel heißt: „Die Dornenkrone, mit 
bibliſch⸗katholiſch- kirchlichen Auslegungen, oder das zeigende und 
zeugende Zeichen in Dorſten bei Muͤnſter in Weſtphalen.“ 

General Budberg, welcher die Forts an der Kuͤſte 
von Cſcherkeſſien befehligt, 
Befehl erhalten, den Sklavenhandel zwiſchen Tſcherkeſſien 
und der Tuͤrkei nicht ferner zu beläſtigen. Dieſer Handel 
hat nichts von der Grauſamkeit des afrikaniſchen Sklavenhandels; 
die ſchoͤnen Tſcherkeſſinnen, welche von den Haͤuptlingen verkauft 
werden, erfreuen ſich der Herrſchaft in den türkifchen Harems, 
während die männlichen Tſcherkeſſenſklaven häufig zu den höchften 
Ehrenſtellen im tuͤrkiſchen Reich emporſteigen. In der letzten Zeit 
war die Blockade der tſcherkeſſiſchen Küfte durch die Ruſſen fo 
ſtreng, daß fuͤr ein tſcherkeſſiſches Madchen, das dem türkifchen 
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Geſchmack entſprach, d. h. gehörig wohlgenaͤhrt war, 30,000 Piafter 
gezahlt wurden. Die einheimiſchen Fuͤrſten waren durch die Sper⸗ 
rung der Kuͤſte gegen dieſen Handel, der ihnen ſehr einträglich 
war, am meiſten gegen die ruſſiſche Herrſchaft aufgebracht. 

Die Augsburger Abendzeitung erzählt aus dem „Ries“ 
folgenden merkwuͤrdigen Fall. Ein Schneidergeſelle wurde wegen 
eines kleinen Diebſtahls zu einem Verbrecher wegen Ueberfuͤlle 
der andern Lokale in daſſelbe Gefängniß eingeſteckt. Der Schneider 
bruͤſtet ſich bei feinem nunmehrigen Geſellſchafter damit, er habe 
das Stehlen eigentlich gar nicht noͤthig gehabt, indem er noch zwei 
Kronenthaler beſitze. Der gefährliche Kamerad merkt ſich das, 
und hangt den Beſitzer der zwel Kronenthaler in der folgens 
den Nacht an deſſen eigenem Hoſenträger auf, um ihn 
der zwei Thaler zu berauben. 

„ Die Mode ift wie Vater Saturn, ſie frißt ihre eigenen 
Kinder auf. So iſt die Polka in Paris wieder aus der Mode 
gekommen und wird von der feinen Pariſer Welt „eigentlich für) 
ſehr gemein“ gehalten. Jetzt iſt das Boxen an die Reihe ger 
kommen und ein Herr Profeſſor Reed unterrichtet die hoffnungs⸗ 
vollen, den Engländern in allen moglichen Dingen nachäffenden, 
Pariſer Sproͤßlinge. 

„Die Augsburger Allgemeine kann bei den fortdauernden 
Mordthaten im Kirchenſtaate noch kein Ende des bedenk⸗ 
lichen Zuſtandes abſehen. Wir meinen, der Anfang einer 
vernünftigen und ordentlichen Regierung wuͤrde das Ende der 
kirchenſtaatlichen Verwirrungen fein, 

„Der Kammergerichts-Aſſeſſor Eberti hat eine hoͤchſt 
intereſſante Vertheidigungsſchrift fuͤr Wislicenus ſo eben in 
Halle herausgegeben, die in der ganzen Provinz großes Auf⸗ 
ſehen macht. 

„Der Lieutenant H., von deſſen Conflict mit dem Grafen 
v. Luckrer wir früher berichtet, wird, wie der Allgemeinen Deutſchen 
Zeitung gemeldet wird, wohl von dem über ihn geſetzten Ehren⸗ 
gericht feinen Abſchied bekommen, wodurch auch die beabſichtigte 
Duellſache ſich zerſchlagen dürfte. 

In Berlin iſt in dieſen Tagen auch ein Jude zu 
den Deutſch- Katholiken übergegangen. 

In England mehren ſich die Mais-Einfuhren 
und aan ſtellt viele Verſuche an, Mais zum Brodbacken zu 
verwenden. Mit Weizenmehl vermiſcht ſoll es ein leichtes und 
wohlſchmeckendes Brod liefern, und die Times, deren Redaction 
kuͤrzlich eine Probe erhielt, derft ichern, daß fie manches Londoner 
Brod uͤbetreffen. 

In Naumburg wird auf Anordnung der ſtaͤdtiſchen 
Behörden ein allgemeiner Turnplatz für ſammtliche Volks⸗ N 
ſchulen eröffnet werden. Unter dem Vorſitze des alten Jahn hat 
ſich ein Turnrath gebildet. 

In Mainz iſt eine Diebesbande entdeckt worden, 


als deren Genoſſen zehn oͤſterreichiſche Soldaten von der Garniſon 
eingezogen worden ſind. 
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der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 
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Bresler's Reformationsgeſchichte 
und Herr S. im Danziger Bürgerblatt. 


In NE 2. des Danziger Buͤrgerblattes befindet ſich 
unter dem Titel „Literariſches“ und mit S. unterzeichnet 
eine Beurtheilung der beiden erſten Hefte der von Herrn 
C.- R. Bresler begonnenen Reformations-Geſchichte. Dieſe 
Keitik geht von einem Standpunkt aus, der zwar gewiſſen 
Tendenzen des Zeitgeiſtes ganz entſpricht, aber um fo mehr 
den Widerſpruch aller Derer erregen muß, die von jenen 
Tendenzen noch nicht fo weit fortgeriſſen find, daß ihnen 
eine unbefangene Anſchauung der Geſchichte abhanden ge⸗ 
kommen wäre. Es bleibt billig dem Herrn Verfaſſer jenes 
Werkes uͤberlaſſen, den Geiſt und die Einrichtung deſſelben 
zu vertheidigen, wenn er es überhaupt für nöthig finden 
ſollte; auch wäre er vor Vielen im Stande, die Grundloſig⸗ 
keit der Anſicht, welche in jener Kritik uͤber die Reformations⸗ 
geſchichte aufgeſtellt iſt, nachzuweiſen; da es aber, falls er dies 
unternähme, ſcheinen koͤnnte, als wenn fein eigenes ſchrift⸗ 
ſtelletiſches Intereſſe ihn zur Antikritik gereizt hätte, fo 
dürfte es wohl gerechtfertigt fein, wenn ein Unpartheiiſcher 
die Beleuchtung jener Anſicht unternimmt. 

Zuerſt ſei bemerkt, daß der Kritiker einen gewaltigen 
Drang empfunden haben muß, das Werk anzugreifen, da 
er den weitern Fortſchritt deſſelben nicht hat abwarten koͤnnen. 
Dieſer Drang muß um fo mehr befremden, als der Kritiker 
kein Katholik iſt, wenigſtens es nicht ſcheinen will; wäre er 
s, dann duͤrfte man ſich freilich nicht wundern, daß der 
Verdruß uͤber die in dem Werke des Hen. B. dargelegten 
Zeugniſſe von der Entartung der mittelalterlichen roͤmiſchen 
Kirche ihn zu einer ſo vorſchnellen Entgegnung reizen konnte. 
Es iſt in der That auffallend und muß allerhand Bedenken 
erregen, daß der erſte Angriff gegen das Werk von einem 
Proteſtanten unternommen worden iſt, und zwar in einer 
Art, welche den Roͤmiſchen gewiß herzliche Freude verur⸗ 
ſachen wird. Schon dieſer Umſtand, der dem Herrn S. 
doch nicht entgehen konnte, hätte ihn von feinem Vorhaben 
abbringen ſollen, wenn auch nur aus der perſoͤnlichen Ruͤck⸗ 
ſicht, daß man ihn als ein bewußtes oder blindes Werkzeug 
der Ultramontanen bezeichnen koͤnnte, und dies um fo 
leichter, da man weiß, daß der Jeſuitismus in allen Ge: 
ſtalten, auch in denen des Proteſtantismus und Liberalismus, 
ſeine Zwecke verfolgt. 


F Es beftätige ſich hier aber wieder nur 
die Häufige Erfahrung, daß die Extreme ſich berühren, ja 
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daß ſie einander beſtens in die Hände arbeiten. Der Je⸗ 


1 und die hierarchiſchen Beſtrebungen überhaupt 


wurden in unſerer Zeit ſich nicht mit ſolchem Erfolg gel⸗ 
tend gemacht haben, wenn der politiſche und religioͤſe Radi⸗ 
calismus ihnen nicht zahlreiche und maͤchtige Goͤnner zuge⸗ 
fuͤhrt, und ihren Tendenzen nicht in den Augen Vieler den 
Schein einer innern Berechtigung verſchafft hätte. 

Here S. ſtoͤßt ſich an den gelehrten Apparat des Wer⸗ 
kes, naͤmlich an die hiſtoriſchen Zeugniſſe. Daß dieſe den 
Ultramontanen ein Dorn im Auge fein müffen, iſt ſehr 
natuͤtlich; ſie moͤchten am liebſten alle geſchichtlichen Denk⸗ 
maͤler, die von dem ungeheuren Verderben des Papſtthums 
und ſeiner Diener zeugen, vernichten. Alſo auch hierin eine 
merkwuͤrdige Sympathie des proteſtantiſchen Kritikers mit 

dem ulttamontanen Geiſte! Aber dieſe Erſcheinung iſt nichts 
Neues mehr; dem Radſcalismus iſt die Geſchichte eben ſo⸗ 
unbequem wie dem Jeſuitismus; die erſtern moͤchten dieſen 
feſten und hehten Dom, an dem die Jahrhunderte gebaut 
haben, gern nie derreißen, um fuͤr ihr luftiges Bretterhaus 
der Quaſi⸗ Freiheit Raum zu gewinnen. Daher ſoll der 
populäre Geſchichtsſchreiber „uns mit ſchnellen Schritten auf 
einen Standpunkt führen, von dem wir den weiten Hori⸗ 
zont der Geſchichte mit einem Male uͤberſchauen“ das ſoll 
eigentlich fo viel heißen: Wir wollen von der wirklichen, 
thatſaͤwplichen Geſchichte, die uns zeigt, wie das Beſtehende 
geworden, und in welchem feſten Boden es ſeine Wurzeln 
geſchlagen hat, nichts wiſſen, denn wir werden dadurch in 
unſeren radicalen Beſtrebungen genirt. Man praͤparire uns 
die Geſchichte, da fie einmal nicht ganz umgangen werden 
kann, nach unſerm Geſchmack und lege alſo unſre junghegeling⸗ 
ſchen Prineipien der Geſchichtsbetrachtung zum Grunde, — 
In dieſer Kunſt, die Geſchichte zu präpariren, iſt man in 
unſerer Zeit bewundernswuͤrdig weit gekommen. Man vers 
ſteht aus Allem Alles zu machen und gegenwärtig gilt die 
Fabel von dem Hute nicht bloß von der Philoſophie, ſon⸗ 
dern auch von der Geſchichte. Warum ſollte man auch 

nicht, da die Jeſuiten ſo gewaltthaͤtig mit der Geſchichte 
umgehen, um ſie ihren Zwecken dienſtbar zu machen, mit 

noch groͤßerm Rechte durch geſchickte Manipulationen ihr 

diejenige Seite abgewinnen dürfen, welche die edeln Zwecke 

der Volksbegluͤckung begunſtigt! Der Zweck heiligt ja die 

Mittel! Was konnte aber heiliger fein als das Gluck des 

Volkes! und da die Religion und Kirche, der Staat und 

die geſellſchaftliche Ordnung in ihrer bisherigen Geſtalt dazu 

als untauglich befunden worden, ſo bleiben nur die Philos 


fophie und der Zeitgeiſt als die weltbegluͤckenden Maͤchte 
uͤbrig, und will die Geſchichte ſich nicht in die Rumpelkam⸗ 
mer werfen laſſen, ſo möge fie ſich jenen Maͤchten zu uns 
bedingter Dienſtbarkeit verpflichten, und der Geſchichtsſchrei⸗ 
ber möge „dem Volke auch ein Herz fuͤr das Volk mit⸗ 
bringen“, d. h. er möge ſich ja nicht erlauben, die Ge⸗ 
ſchichte anders darzuſtellen, als es dem von den Volks 
begluͤckern geleiteten Volke behagt. Daher geſteht der Kriz 
tißer, daß er das Werk des H. B. nach dem Character 
der damaligen religiöfen Zuſtimmung ganz 
anders erwartet habe, d. h. der Hifforiograph hätte „weniger 
gründlich und weniger ſelbſtſtaͤndig“ fein und der derartigen 
religioͤſen Zuſtimmung ſich anbequemen, ihr Vorſchub leiſten 
und Weihrauch ſtreuen ſollen, wenn auch die Geſchichte 
dabei ein wenig alterirt worden waͤre. 

Naͤher auf die Sache eingehend, ſpricht Herr S. die 
unbezweifelte Wahrheit aus, daß man nie die Kirchenver⸗ 
beſſerung des 16ten Jahrhunderts vollſtaͤndig begreifen 
werde, wenn man fie nicht in ihrem organiſchen Zuſammen— 
hange mit dem Geſammtleben des deutſchen Volkes betrachte. 
Die Beſtrebungen unſerer Nation in jener Zeit werden als 
„chaotiſch“ bezeichnet, und dieſer Zeit ſelbſt wird Rechtloſig— 
keit, der dermaligen Geſellſchaft in allen ihren Schichten 
Gaͤhrung und Unbehagen zugeſchrieben, ſo daß es nur eines 
Richtwortes bedurfte, um gewaltſam auszubrechen. Es kann 
pier nicht das Uebertreibende und Schiefe dieſer Behauptun⸗ 
gen nachgewieſen werden; ſo viel iſt gewiß, daß der Kritiker 
jene Zeit durch eine Brille anfieht, welche die Färbung. der 
jetzigen Zeit angenommen hat, daß nach ſeiger Meinung 
das religiöfe Element damals eben fo wie jetzt dem mate— 
riellen und focialen nachgeſtanden habe, und daß alſo ſtatt 
eines veligiöfen und kirchlichen, ein politiſcher Reformator 
haͤtte auftreten. muͤſſen. Da hat alſo die Vorſehung in 
einer wichtigen Kriſis der Menſchheit ſich in ihrem Mittel 
total vergriffen, und weit beſſer gethan, wenn ſie damals, 
etwa den Bauernaufſtand benutzend, die deutſche Nation mit 
einer Revolutſon wie die franzoöſiſche begluͤckt hätte. Dann 
wide der deutſche Michel feinem Nachbarn, dem er ſonſt 
immer nachhinkt, einen ungeheuern Vorſprung abgewonnen 
haben, waͤhrend er nun leider ſich noch immer mit der 
Verpflanzung der franzoͤſiſchen Revolution auf deutſchem 
Boden vergeblich abmuht. Iſt aber fo die religiöfe Schild⸗ 
erhebung des Moͤnches zur Unzeit gekommen, dann kann 
man es nicht mit dem Kritiker erklaͤrlich, ſondern muß es 
vielmehr ganz unerklaͤrlich finden, wie dieſe Schilderhebung 
gegen einen einzelnen Mißbrauch der Kurje „allen bisher ges 
trennt wirkenden Kraͤften wie mit einem Zauberſchlage Ein» 
heit und Richtung geben konnte, ſo daß ſie ſich fortan mit 
unwiderſtehlicher Gewalt in einem gemeinſchaftlichen breiten 
Strom zuſammendraͤngten.“ Glaubt Herr S. vielleicht 
auch, daß wenn ein Luther kurz vor der Revolution in 
Frankreich aufgetreten wäre, wo es ja auch arge kirchliche 
Mißbraͤuche gab, er dem Umſturz des Staates durch eine 
kirchliche Reformation würde vorgebeugt haben? 
Die Nothwendigkeit der Reformation ſoll in der Reiz⸗ 
karkeit und Geſpanntheit der deutſchen Nation gelegen haben; 
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nun ſoll dieſe aber ſich durchaus nicht gegen den durch und 
durch verderbten Zuſtand der Kirche, ſondern nur gegen 
einen einzelnen Unfug aufgelehnt haben. Wie ſchlecht ge 
dacht von dem lieben deutſchen Volke, dem man doch ſonſt 
gern ſchmeichelt! Iſt dies das Herz, welches H. S. dem 


Volke entgegen bringt? Alſo die deutſche Nation war nie: 


derträchtig genug, ſich den durch und durch verderbten Zus 
ſtand der Kirche gefallen zu laſſen, und nur das Ausbeuten 
ſeines Seckels durch den Ablaßkraͤmer Tetzel konnte es zum 
Abfall von der Kirche bewegen, und damit hatte dann ſeine 
Reizbarkeit und Gefpanntheit, die aus ganz andern Urſachen, 
entſtanden war, auf einmal einen ungeahndeten Ableiter ge— 
funden! Gab es denn gegen jenen Unfug, wenn man um 
den Grund deſſelben, naͤmlich das Verderben der Kirche ſich 
nicht kuͤmmerte, nicht ein gelinderes und gefahrloſeres 
Mittel? ich meine, daß man nur dem Tetzel ſeine Ablaß⸗ 
zettel nicht haͤtte abkaufen dürfen, Wer nicht mit Blindheit, 
geſchlagen iſt, oder Andere blenden will, der erkennt und bes, _ 
kennt, daß gerade der durch und durch verderbte Zuſtand der 
Kirche jene Reizbarkeit und Geſpanntheit hervorgebracht 
batte, weil die deutſche Nation, als eine im Innerſten ihres 
Weſens religioͤſe, jenes Verderben, die Verweltlichung und, 
Gewaltthaͤtigkeit der Kirche, und die fittlihe Entartung des 
Klerus weniger als jede andere ertragen konnte. Wenn 
Hr. S. von J. Huſſ, J. Weſſel und den andern Vor⸗ 
laͤufern der Reformation, wenn er von den reformatoriſchen, 
Concilien und den hundert Beſchwerden der deutſchey Na— 
tion etwas weiß — und das hat er ja aus H. B. Schrift 
lernen muͤſſen, wenn er es vorher nicht wußte — dann iſt 
es ihm nicht zu verzeihen, daß er die Urſache der Aufleh⸗ 
nung der deutſchen Nation nicht in dem durch und durch ver⸗ 
derbten Zuſtande der Kirche finden will. Wie in aller 
Welt haͤtte Luther's kuͤhne That und Rede die Gemuͤther 
fo allgemein ergreifen, und je mehr ſie auf das unchriſtliche 
Weſen des Papſtthums, von dem der Ablaßhandel nur eine 
naturgemäße Ausgeburt war, einging, um ſo gewaltiger 
wirken koͤnnen, wenn die Gemuͤther in einer ganz andern 
Richtung bewegt waren, und ſtatt eines Gottesmannes wie 
Luther etwo einen Hegeling oder Jacobiner bedurften und 
erwarten. Und warum wandten ſie ſich denn nicht von 
Luther ab und fielen insgeſammt den aufrühreriſchen 
Bauern, dem Thomas Muͤnzer oder den Muͤnſteriſchen, 
Schwaͤrmern zu, die es allerdings auf eine Umwaͤlzung der 
geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde abgeſchen hatten? Freilich waren 
dieſe Zuſtaͤnde auch vielfach verderbt und zerruͤttet oder doch 
untergeordnet, aber daran hatte der uͤbermaͤchtige Einfluß 
der entarteten Kirche und der geringe Einfluß des durch die 
Kirche verunſtalteten Chriſtenthums die meiſte Schuld. — 
Wenn es alſo mit der Chriſtenheit beſſer werden ſollte, auch 
in Beziehung auf die weltlichen Dinge, fo mußte dieſe 
Beſſerung von der Wurzel aus, naͤmlich von der Religion 
und Kirche erfolgen, wie ſie denn auch in vielfacher Hinz 
licht erfolgt iſt. Iſt Luther nicht der rechte Mann für 
feine Zeit geweſen, und hätte vor 300 Jahren ſtott eines 
teligioſen ein politiſcher Refermotor auftreten ollen, dann 


hätte auch ver 1800, Jahren Chriſtus nicht erſcheinen 


dürfen, 
Linken unſerer Forefehritteparthei iſt. Denn zu feiner Zeit 
waren die Zuſtaͤnde der Menſch heit, und namentlich auch die 
politiſchen, im tiefſten Grunde zerruͤttet und verderbt; aber 
eben weil dieſer tiefſte Grund einer völligen Erneuerung be— 
durfte, fo trat Chriſtus nur als Stifter eines ſittlich⸗religiö. 
ſen Gottesreiches auf, und unterwarf ſich ſowohl dem Geſetz 
ſeines Volkes, als auch den Geboten der heidniſchen Dbrig: 
keit, obgleich er wußte, daß Beide der Herrſchaft feines Reis 
ches würden unterliegen muͤſſen. t 
Chriſtus hatte Vertrauen ſowohl zu der, obgleich ges 
ſunkenen, Menſchheit, als auch zu dem in alle Wahrheit 
leitenden Gottesdienſt ; dieſes zwiefache Vertrauen fehlt den 
Liberalen unſerer Tage, ſie bauen nur auf die ſchlechten 
Leidenſchaften der Menſchen und denken eben ſo klein von 
der Menſchheit wie ſie ſelber ſind. Unſer Kritiker ſagt: 
„Hegt Jemand die Meinung, daß die Macht der evangeliſchen 
Wahrheit durch fi ſelbſt und unter allen Umftänden ſtark 
genug war, halb Deutſchland unter daſſelbe Panier zu ver— 
ſammeln, und erwartet er von der nackten Wahrheit einen 
nothwendigen Triumph uͤber alle Ruͤckſichten des Lebens, ſo 
beneiden wir ihn um ſein ſchoͤnes Vertrauen, doch koͤnnen 
wir nicht umhin, ſeine Kenntniß der Geſchichte in Zweifel 
zu ziehen.“ Wir bekennen dagegen, daß wir den Kritiker 
wegen des ihm fehlenden Vertrauens aufrichtig bedauern 
und wegen ſeiner Kenntniß der Geſchichte nicht beneiden, 
und wit muͤſſen annehmen, daß er außer ſeiner etwanigen 
amtlichen oder geſchaͤftlichen Wirkſamkeit, die wenigſtens den 
guten Erfolg hat, daß ſie ihn ernaͤhrt, ſich mit der Ver— 
beſſerung menſchlicher Zuſtaͤnde auch nicht einmal in Ge— 
danken beſchaͤfligen werde, da das Menſchengeſchlecht doch 
zu nichtswuͤrdig iſt, als daß es für die nackte Wahrheit 
irgend wie empfaͤnglich fein ſollte. Will er aber doch für 
dieſes heilloſe Geſchlecht etwas thun, fo wird er ſich ent: 
ſchließen muͤſſen, nach dem Beiſpiel vieler Wortführer unſter 
Zeit, nicht auf dem Wege der Wahrheit, ſondern auf dem 
der Taͤuſchung, des Aberglaubens und Irrthums und der 
Erregung der Leidenſchaften das Gute zu befoͤrdern, wozu 
wir ihm von Herzen moͤglichſt wenig Gluͤck wuͤnſchen 
würden. Uebrigens hat er ſich mit jener Behauptung nicht' 
weigert um das Intereſſe der ſtrengelutheriſchen Orthodoxie 
5 als in anderer Beziehung um das des Jeſuitismus vers 
tient gemacht; denn jene behauptet mit ihm ſteif und feft, 
daß an allen Menſchen kein gutes Haar iſt, und vielleicht 
ift fie um dieſer Uebereinſtimmung willen, ſo gnädig, ihm 
feine ſonſtige Heterodexje zu-gute zu halten. 

Chriſtus predigte den Armen das Evangelium, welches 
ouch zu allen Zeiten bei dieſen den meiſten Eingang fand; 
unſer Kritiker behauptet dagegen: „Keine Wahrheit, und die. 
teligiöfe vielleicht am wenigſten, war je im Stande, durch 
ihren reinen Inhalt ſchnelle Eroberungen über. die Gemüther 
der großen Maſſe (alſo vorzugsweiſe der Armen) zu 
machen; es find immer ſecundaͤre Urſachen „ mitſpielende. 
Nebenintereſſen geweſen, welche ihr hier und da in kurzer 
Zeit einen allgemeinen und entſcheidenden Sieg verſchafften.““ 
In kurzer Zeit hat freilich Die Wahrheit ſelten oder nie ge⸗ 
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was freilich auch wobl die Meinung der aͤußerſten ſſegt, und wenn fie ſiegte, fo war es fo wenig das Ver— 


dienft der Prieſter, Phariſaͤer und Schriftgelehrten als der 
Philoſophen, Pamppletiſten und Zeitungsſchreiber im All: 
gemeinen, ſondern vielmehr einzelner von Gottes Geiſte er— 
leuchteter und geleiteter Männer, denen das Volk vermoͤge 
feines natuͤrlichen religiöfen und ſittlichen Wahrheitsgefuͤhls 
ſich zuwandte; und wenn ſecundaͤre Urſachen dabei mit: 
wirkten, fo war es der Unwille des Volkes über den Gei- 
ſtesdruck und die Taͤuſchungen, welche es bisher von ſeinen 
geiſtlichen und geiſtigen Fuͤhrern erfahren hatte. Dies war 
denn auch der Fall zur Zeit der Reformation, und Luther 
hat demnach ſeine Zeit nicht verkannt, ſondern ſie vielmehr 


vollkommen begriffen, und das war es zum Theil, was ihn 


zum Reformator machte und ſein Werk gelingen ließ. 
Haͤtte er ſeine Zeit verkannt und ihre Regungen geſchmaͤht, 
wie Hr. S. meint, fo wuͤrde ſie ihn nicht anerkannt, fon: 
dern verworfen haben, fo wie auch unſere Zeit und unſer 
Volk Diejenigen verwerfen wird, welche ihm kein reines 
Intereſſe für die Wahrheit und für religiöfe Erhebung, ſon⸗ 
dern nur für den materiellen Fortſchritt und fuͤr zweideutige. 
Freiheits⸗-Theorien zutrauen. H. 


Provinzial⸗Correspondenzen. 


Pr. Stargardt, den 18. Februar 1846. 
Herr v. F., ein junger Pole, hat uns zwar verlaſſen, 
nicht aber der boͤſe Geiſt, den er mitbrachte; dieſer iſt von den⸗ 
jenigen Polenfreunden, die ihr Anſehen auf vernünftige Weiſe zu 
erhalten und geltend zu machen, nicht verſtehn, wozu ſich noch 
Herrſchſucht und Geiz geſellt, wolluͤſtig eingeſogen. — Die Fol⸗ 
gen kennen wir und ſie werden auch hier nicht‘ ausbleiben. Ich 
will nicht rathen — nur eine Meinung mir auszuſprechen er⸗ 
lauben: daß in unſerer gegenwaͤrtigen Zeit die Anwendung aller 
bereits erfundenen Ketzernamen den Herren, Geiſtlichen öffentlich 
in den Kirchen auszuſprechen bei ſchwerer Strafe verboten 
werden müßte.“ E 
Halt Maaß in Allem, denn in Allem giebt's 
Ein Mittel, deſſen Linie, was recht iſt, 
Bezeichnet: dies⸗ und jenſeits wird gefehlt!, 
ſagt Horaz. — —h — 


Am 23. Februar. 

Wenn ich in meinem neulichen Bericht in der polniſchen 
Angelegenheit ſagte: „die Folgen der Unvernunft haben; 
ſich ſchon gezeigt und werden auch hier nicht ausbleiben 
ſo habe ich denn doch ganz recht gehabt. Geſtern Morgen bis 
3, Uhr noch im Ball⸗Lokale der Reſſource Concordia, und um 10 
Uhr wieder in demſelben Lokale, aber wie ganz anders — be: 
waffnet, kampffertig und in welcher Aufregung! Abends 6 Uhr 
alarmirte Trommelſchlag die Bürger, Auf dem Markte, in den 
Straßen und in der Vorſtadt erging die Bekanntmachung: „daß 
die Wachtpoſten hieſiger Garniſen verſtaͤrkt, ſcharfe, Patronen 
erhalten haͤtte, daß die den Wachtpoſten auf 20 Schritt in der 
Dunkelheit ſich nähernden Perſonen von denſelben angerufen 
werden würden und ſich zu entfernen hätten, weil fonft die 
Poſten, nach der ihnen ertheilten Inſtruction, von ihren een 
Gebrauch machen würden.“ Die Veranlaſſung zu dieſer lde 
kanntmachung war die Anzeige eines Invaliden aus Riewal b 
(4 Meitevon der Stadt) und verſchiedene in der Stadt verbreitet: 
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Gerüchte von einem nächtlichen ueberfall. Neunzig Bauern Perſonen aus hieſiger Gegend in dieſe Revolte verflochten fein, 
und Knechte aus Riewalde ſollten um drei Uhr des Morgens beſonders katholiſche Geiſtliche und Gutsbeſitzer. 

vor die Stadt bis gegen das Amt che fein, bewaffnet mit 
Schießgewehren, Senfen und Heugabekn. — Dieſe Nachricht bes 
ſtaͤtigte ſich auch bald durch Gensdarmen die den Bauern Haſe 
aus Riewalde escortirt hatten und hier einbrachten, was denn ) 
auch die Veranlaſſung gab, daß ſich ſofort ein Sicherheitsverein Brief kaſten. 
bildete. Fünfzig Bürger bewaffneten ſich mit Buͤchſen, Gewehren 
und Säbenn und wählten ihre Führer, Major Krauſe als Com⸗ 
mandeur, Kreis⸗Secretair Ewe, Gaſtgeber Borchardt, Gerber⸗ 1) An Freund Commilito. Wenn Sie find, wofür Sie 

meiſter Knuth und Rentier Rehefeldt als Rottmeiſter. Die ſich ausgeben, dann haben Sie wenigſtens den Muth, perſoͤnlich 

ganze Nacht wurde patroullirt und heute früh brachten die | zu kommen. — 2) An J. N. Anonpm nicht aufnehmbar. 1 
Gensdarmen den Hufenbeſitzer Schmittella (einen Freund des D. R. 

jungen Polen v. Treganowski) aus Riewalde, den fie bei dem  — 
katholiſchen Geiſtlichen in Klonowken angetroffen hatten, und 955 ; 
der jenen Zug bis gegen die Stadt führte, Es follen ſchon viele Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


hr 


Die gluͤckliche Entbindung meiner lieben Frau von — Ein in bluͤhender Nahrung ſtehendes Brannt⸗ 

einem gefunden Knaben, beehre ich mich Freunden und | f wein⸗Oeſtillation und Eſſig⸗Fabrik verbunden mit 

Verwandten in Stelle beſonderer Meldung hierdurch anzu⸗ E einem Material⸗Geſchaͤſt in einer ſehr nahrhaften 

zeigen. Iſidor Vallentin. Stadt und Umgegend, an der Chauſſee gelegen, ebenſo eine 

Elbing, den 22. Februar 1846. in vollem Betriebe ſtehende Seifenſiederey und Lichtfabrik 

; 5 fol Umſtoͤnde halber unter guͤnſtig geſtellten Bedingungen 
verkauft werden. Näheres bei 


Zum Beſten einer ſehr nothleidenden Elias Jacobi in Elbing. 
Familie itt fo eben bei uns erſchienen; 1 . 5 5 
Woher giebt es in unſern Tagen fo viele Fuͤr einen jungen Mann von guter Erziehung, der 


A De 2 G igt über Johannis den Buchhandel zu erlernen wuͤnſcht, iſt eine Lehrlingsſtelle 
. a 3 au Aan, offen in der Gerhard' ſchen Buchhandlung, Langgaſſe 400. 
50 in Danzig. Von an 

8. Preis: 3 Jan, doch werden Mehrgaben mit Chiffer, u ; 

dankbar angenommen werden. — Der ganze Ertrag, nach V r e 3 1 er 2 5 

Abzug der Druckkoſten, koͤmmt der ſehr hüfsbedürftigen Familie < 4 

des Verfaſſers zu gut. Gerhard'ſche Buchhandlung,. Reformations⸗Geſchichte 

g fuͤr das deutſche Volk 

* 5 iſt die vierte Lieferung erſchienen. Denjeni J 

A 1 Kaſſenſchreiber mit 150 IL. Gehalt, Subſcribenten, welche ſie binnen 8 Tie Halt 

> Wirthſchaftsinſpectoren, Hund: haben, werden wir uns . ſie ſodann zuzuſenden. 

lungs⸗Diener, Schreiber und Gerhard'ſche Buchhandlung. 


DE Hausofficianten jeden Characters werden ür die deu 
doeh und fee e Aufträge. für die deutſche Lebens Verſicherungs⸗-Ge⸗ 


5 ; ſell in Luͤbeck werden erbeten, 286 

D das Erkundigungs⸗Bureau: . gl. 8. 5 65 

Konigsberg i. P., Hollanderſtraße 4. 
015 


Auf ein ſchuldenfreies bäuerliches Grundſtuͤck im Straß⸗ 
10005 97 5 wozu auch eine eee werden 
Ar zur erſten Hypothek gegen 5 pEt, Zinfen, und 
8 Si Ri Gerhard ſchen Buchhandlung auf ein in der lebhafteſten Gegend der Stadt Straßburg 
iſt zu haben: 5 neu erbautes Haus zur zweiten Stelle 300 % geſuchl, 
BVoſton⸗Tabelle 910 . hierauf Reflectitende das Naͤhere n Buch; 

1 udler Köhler in Straßburg erfahren. 
zum halben und zum ganzen Satz. Auf eine ſchuldenfreie ländliche Beſitzung, Abgefchägt 
Auf Pappe gezogen. Preis: 5 gr auf 13000 %, werden 4000 % zur erſten Stelle ge 
f ſucht und erfährt man das Weilete vom Buchhaͤndlet 
Köhler in Straßburg. 


F. Netze l. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


